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Armin Gutowski

Spuk-Gedanken

W enn ein lioher Ministerialbe- 
amter in ein neues Ressort 

überwechselt und dort gar Minister 
wird, tut er gut daran, sich erst im 
neuen Bereich ein wenig umzu­
schauen, bevor er sich sach- und 
fachkundig der Öffentlichkeit prä­
sentiert. Um gleichwohl in die 
Schlagzeilen zu kommen, kann er 
freilich in fremden Revieren w il­
dern; er muß dann aber auf etwas 
zielen, was bei den Bürgern Auf­
merksamkeit erregt: zum Beispiel 
den freien Reiseverkehr.

Ist es denn nicht auch empö­
rend, daß neben den Kapitalisten, 
denen man ohnehin nicht genü­
gend Vaterlandsliebe zutraut, mehr 
und mehr Arbeitnehmer aller Ein­
kommensschichten den über die 
Jahre erkämpften langen Urlaub 
jenseits der Grenzen verbringen, 
daß sie, hungrig auf gesundheits­
gefährdende Sonnenbestrahlung 
und magenverderbende fremdlän­
dische Kost, nicht etwa einfaches 
Geld, sondern kostbare Devisen an 
Hotels und Gaststätten im Ausland 
verschleudern und gar noch ande­
re überflüssige Dinge dort einkau­
fen?

Immerhin geben wir Deutschen 
für Auslandsreisen 25 Mrd. D-Mark

mehr aus als reisende Fremde bei 
uns. Gäben wir uns im Urlaub, ein­
gehüllt in nationale Allwetterklei­
dung, dem umweltfreundlichen, 
gratis importierten ,,joggen“ in hei­
mischen Wäldern hin, ließen wir 
dem so gewonnenen Appetit freien 
Lauf auf deutsche Agrarprodukte, 
oder blieben wir einfach zu Hause, 
um intensiver als sonst den fast frei 
Haus auf den Bildschirm geliefer­
ten deutschen Politikern zu lau­
schen und dabei deutsches Bier zu 
trinken, dann könnten wir unsere 
gestiegene Ölrechnung bezahlen, 
ohne daß die Hüterin unserer Wäh­
rung ständig Devisen herausrük- 
ken müßte und ohne daß der Fi­
nanzminister -  der unglaublicher­
weise im Gegensatz zu seinem 
weitsichtigen Kollegen noch für un­
beschränkten Reiseverkehr eintritt 
-  mit dem Hut in der Hand um Kre­
dite im Ausland nachzusuchen hät­
te.

Ist dies nicht überzeugend? 
Müssen nicht die Bürger, wenn sie 
für solche Einsicht nicht mündig 
genug sind, auf andere Weise zur 
Ordnung gerufen werden? Sollte 
man nicht eine Steuer auf Devisen 
erheben, die für Urlaubsausgaben 
im Ausland enworben werden, oder 
sollte man nicht einfach jedem nur 
einen bescheidenen D-Mark-Be- 
trag zum Umtausch zubilligen (und 
natürlich das Mitnehmen von D- 
Mark ins Ausland unter Strafe stel­
len, damit nicht dort umgetauscht 
wird)?

Daß solche Gedanken in man­
chen Politikerhirnen spuken, ist 
dem Bürger, der an seiner Riviera 
oder an seinem Mallorca hängt, 
nicht entgangen. Und er kommt 
zum Volkswirt und fragt: ,,lst es 
nicht an der Zeit, ein paar Tausen­
der ins Ausland zu schaffen, solan­
ge es noch erlaubt ist, um dort et­
was auf der hohen Kante zu haben, 
wenn hier Ernst gemacht wird?“ 
Die Antwort des Volkswirts: ,,Bloß 
das nicht, das erzürnt Vater Staat 
nur noch mehr! Denn Geld ins Aus­
land schaffen, ist Kapitalexport,

wodurch unsere Devisenlage noch 
verschlechtert wird.“ Der Frager 
bedankt sich artig für die Auskunft, 
und weil er klug ist, beeilt er sich, 
dem Rat entgegen zu handeln. 
Denn er bezweifelt mit Recht, daß , 
andere so einsichtig sind, ihr Geld 
im Lande zu lassen, und befürchtet 
deshalb, daß er wird daheim blei­
ben müssen, wenn er nicht rasch 
auch ein Scherflein ins Ausland 
bringt.

Das alles wäre nicht nötig, wenn 
sich des Faches unkundige Politi­
ker ökonomischen Rat holten, be­
vor sie den Teufel der Devisenbe­
wirtschaftung an die Wand malen, 
denn um nichts anderes geht es. 
Sie würden dann hören, daß Aus­
gaben für Auslandsreisen nichts 
anderes sind als Ausgaben für be­
liebige Importgüter. Wenn wir un­
sere Importe beschränken, warum 
sollen andere nicht auch ihre Im­
porte, d. h. unsere Exporte, behin­
dern? Freilich, wenn die Reiselust 
sehr stark zunimmt, müssen wir um 

.so mehr auf unsere Wettbewerbs­
fähigkeit achten, damit wir genü­
gend Devisen aus dem Export erlö­
sen. Gelingt uns dies nicht, sinkt 
der Außenwert der D-Mark. Der 
ungünstigere Wechselkurs macht 
Auslandsreisen teurer, erhöht aber 
unsere Exportchancen.

Doch was vermag so komplizier­
te volkswirtschaftliche Argumenta­
tion schon gegen die schlichten Ar­
gumente derer von Bülow oder an­
derer auszurichten, die vor den 
Konsequenzen allzu großer Reise­
lust warnen? Da kommt uns das 
Glück zur Hilfe: Derjenige, der die 
Richtlinien unserer Politik be­
stimmt, ist Volkswirt, und -  wie 
nicht nur er meint -  sogar ein gu­
ter. Er ist wortgewaltig und hat im 
Kabinett auch das letzte Wort. Die 
um ihre Reisen und damit um ein 
wichtiges Stück Freiheit bei der 
Verwendung ihrer Einkommen 
bangenden Bürger wären für ein 
klares, ohne sachliche und zeitli­
che Einschränkung gegebenes 
Wort sicher dankbar.
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